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zwischen kirchlicher Institution und deren 
Hervorbringungen (Glaubenssätze, Kult, 
Kultur) -  wie er sie versteht; der nicht 
etwa nur zugibt, von dieser Kirche viel ge
lernt zu haben, sondern sich dessen gerade
zu rühmt. Die kaum verhüllte Wertschät
zung einer Institution, deren Repräsentanten 
er als seine Gegner sieht und erfährt, erklärt 
sich aus seinem Sensus für historische Größe, 
für Monumentales; dieser Sinn ist bei ihm 
-  in diesen Zeugnissen -  stärker als abstrak
tes ideologisches Denken. Darin unterschei
det er sich von marxistischen Diktatoren. 
Sein Wille zum Gigantischen, Zeitüber
dauernden hat eine ihrer Voraussetzungen in 
seinem Verständnis von Geschichte als Zeit
überdauerndem und als Lehrmeisterin4. 
(Vielleicht war dies mit einer der Gründe, 
weshalb soviele Deutsche ihm allzulange 
folgten, Deutsche, die sich als fast unan

4 Vgl. Mein Kampf. München 1942, S. 481 
u. 512.

sprechbar erweisen, wenn ihnen abstrakte 
politische Theoreme angeboten werden.) Dem 
Grad seiner Wertschätzung für die Kirche 
als einer zeitüberdauernden Institution ent
spricht das Ausmaß seines Zornes, seiner 
Wut, wenn er erkennen muß, daß sich die 
Repräsentanten dieser Kirche seinem Einfluß 
entziehen, daß sie gegen ihn opponieren, 
daß er ihrer bei der Verfolgung seiner 
politischen Ziele nicht habhaft werden kann: 
daß er sie nicht dominiert. Hierin nun un
terscheidet er sich in nichts von marxistischen 
Diktatoren unseres Jahrhunderts. Hitler legt 
Wert darauf, gerade die katholische Kirche 
wegen ihres Einflusses auf den Einzelnen 
sich verfügbar zu machen. In der Darstel
lung Engels wird ausreichend deutlich, daß 
Hitler -  nach eigenem Urteil -  dieses Ziel 
bis in die Anfänge des Krieges nicht als er
reicht ansieht. Er hat es zu keiner Zeit des 
»tausendjährigen Reiches« erreicht.

F r a n z  G r e i n e r

STELLUNGNAHME
Albert Mirgeler schreibt in seiner Bespre
chung von Heinrich Brünings »Briefe und 
Gespräche 1934 bis 1945«1 über den Tod 
meines Vaters am 30. Juni 1934: »So kam 
zum Beispiel der Ministerialrat Erich Klau- 
sener auf die schwarze Liste, weil Papen ihn 
aufgefordert hatte, Reichsinnenminister zu 
werden und nicht, wie die katholische Pro
paganda seinen Tod auswertete, deshalb, 
weil er Vorsitzender der Katholischen Ak
tion war.«

Für den ersten Teil des Satzes findet sich 
der Beleg in einem Brief Brünings an den 
amerikanischen Journalisten Th. Draper aus 
dem Jahre 1947 2 -  für den zweiten Teil des 
Satzes trägt Mirgeler allein die Beweislast.

1 In dieser Zeitschrift 1/75, S. 61.
2 Vgl. Briefe, S. 27.

Über den historischen Quellenwert der 
Brüning-Briefe mögen andere urteilen. Zu 
den Bemerkungen über meinen Vater ist zu
sagen:

1. Uber die Motive des Mordes müssen 
zuerst die Täter selbst befragt werden. Das 
Schwurgericht beim Landgericht Berlin hat am 
18. Mai 1953 den (inzwischen verstorbenen) 
ehemaligen SS-Hauptsturmführer Kurt G. 
wegen Mordes an meinem Vater verurteilt. 
In der Urteilsbegründung ist der Tathergang 
-  Erschießung im Büro des Reichsverkehrs
ministeriums und Vortäuschung eines Selbst
mordes -  im einzelnen dargestellt. Schließ
lich heißt es, G. sei nach der Tat in das 
Geheime Staatspolizeiamt zu Heydrich zu- 
rüdegekehrt: »Hier erfuhr er von diesem, 
daß Dr. Klausener ein gefährlicher Katho
likenführen gewesen sei und deshalb habe
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erschossen werden müssen.« So hatte der An
geklagte selbst im Prozeß ausgesagt.

Weiter heißt es in dem Urteil: »Einige 
Tage nach dem 30. Juni 1934 traf der An
geklagte in seinem Stammlokal >Danziger 
Lachs«, das in der Nähe der ehemaligen 
Reichskanzlei gelegen war, mit seinem Be
kannten Otto Frey zusammen. Als dieser 
ihn wegen der Ermordung Dr. Klauseners 
zur Rede stellte, gab der Angeklagte mit 
voller Überzeugung zur Antwort, daß Klau- 
sener als gefährlicher Katholikenführer« 
ausgemerzt werden mußte.«

Otto Frey hat dies im Prozeß als Zeuge 
ausgesagt (das Gespräch im »Danzigcr Lachs« 
war übrigens einem Freund der Familie 
schon im Herbst 1934 mitgeteilt worden).

2. Vor dem Berliner Schwurgericht hat 
auch Dr. Robert M. W. Kempner, der 
stellvertretende US-Hauptankläger in den 
Nürnberger Prozessen, ausgesagt. Er hat in 
seinen Verhören 1945 Göring auf die Ermor
dung meines Vaters angesprochen und zu
nächst einen Zusammenhang zwischen seiner 
Tätigkeit als Leiter der Polizeiabteilung im 
Preußischen Innenministerium hergestellt: 
«Göring schob aber diese Punkte etwas zur 
Seite und sagte mir, ich wüßte doch, daß 
Klauscner außerdem Leiter der Katholischen 
Aktion für ganz Deutschland gewesen sei 
und auch als politisierender Zentrumsmann« 
Reden gehalten habe, zuletzt auf einem Ka
tholikentag nahe Berlin.« Gemeint ist der 
32. Katholikentag im Bistum Berlin am 
24. Juni 1934 -  also 6 Tage vor dem Tod, an 
dem 60 000 Gläubige in Hoppegarten teil
genommen hatten. Dr. Kempner sagte über 
Görings Aussage weiter: »Er (Göring) selbst 
sei aber derjenige, der auch für die Erschie
ßung Klauseners die volle Verantwortung 
übernehme. Dabei hob er nochmals Klause
ners Tätigkeit als Katholikenführer hervor 
und erwähnte schließlich, daß Klausener 
gegen Nationalsozialisten während der Zeit 
der Weimarer Republik in der Polizeiabtei
lung >gewütet< habe.« 3

3. Das Schwurgericht hat sich gemüht, 
allen möglichen Motiven der Tat nachzuge-
3 W. Adolph, Erich Klausener. Berlin 1955, 
S. 100 f.

hen. Es glaubte auf Grund seiner Erhebungen 
u. a. feststellen zu können, Dr. Klausener sei 
in die »Säuberungsaktion des 30. Juni 1934« 
einbezogen worden, »obwohl er weder mit 
der Umgebung von Rohm noch mit irgend
welchen anderen Personen, die Opfer des 
30. Juni wurden, das geringste zu tun 
hatte« *.

4. Ein Jahr vor seinem Tod, am 25. Juni 
1933, verteidigte mein Vater in einer Rede 
beim Berliner Katholikentag im Grunewald- 
stadion die katholischen und evangelischen 
Arbeitervereine öffentlich gegen den Vorwurf 
der Staatsfeindlichkeit. Daraufhin griff zwei 
Tage später Alfred Rosenberg in einem Leit
artikel auf der ersten Seite des »Völkischen 
Beobachters« meinen Vater als einen »vom 
Zentrum eingesetzten Führer der Katho
lischen Aktion« an: » . . .  mit unserer Bewe
gung schließt das Mittelalter ab! Es täte gut, 
wenn möglichst viele Zentrumsführer sich 
diese einfache Wahrheit einmal recht deut
lich zu Gemüte führen wollten, dann würden 
sie unter Umständen Konsequenzen verhü
ten, die sie mit unerträglichen Redensarten 
herauf beschwören könnten.« 4 5 6

5. Sofort nach der Ermordung meines Va
ters gingen viele Gerüchte über die angeb
lichen Gründe um, darunter auch dieses, er 
habe auf einer Ministerliste Papens oder 
Edgar Jungs gestanden. In einem Brief an 
den ehemaligen SPD-Reichstagsabgeordneten 
Wilhelm Sollmann vom 29. September 1940 
hat Brüning sogar behauptet, daß mein Va
ter »vor seiner Ermordung sich von Papen 
die Zusicherung hatte geben lassen, daß er 
Polizeiminister nach der Niederwerfung der 
Nazis im Juni 1934 werden würde und mit 
dieser Zusicherung im Herrenklub hausieren 
ging, obwohl an jedem Tisch Nazispitzel 
saßen und Herr von Gleichen damals schon 
SS-Mann war« ®.

4 Vgl. den vollständigen Wortlaut des Ur
teils bei Robert M. W. Kempner, SS im 
Kreuzverhör. München 1964, S. 256 f.
5 W. Adolph, a. a. O., S. 86 -  Hervorhebung 
im Zitat von mir.
6 Vgl. Heinrich Brüning im Exil. In: Viertel
jahrshefte für Zeitgeschichte, Stuttgart 1/74, 
S. 108.
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Bisher hat niemand solche Behauptungen 
erhärten können. Weder Dokumente noch 
Zeugenaussagen sind dafür bekanntgewor
den. Daher müssen auch Brünings Aussagen 
auf ihre innere Wahrscheinlichkeit geprüft 
werden. Abgesehen von Widersprüchen in 
seinen Briefen von 1940 und 1947 -  woher 
will Brüning bereits, »ehe ich Deutschland 
verließ«7, erfahren haben, »Klauseners 
Name« sei von der Gestapo »auf die Pro
skriptionsliste gesetzt« worden? Wer hatte 
damals Zugang zum innersten Führungskreis 
der SS? Hintergrundkenntnisse dieser Art 
läßt jedenfalls Brünings Brief an Sir Horace 
Rumbold vom 9. Juli 1934 nicht erkennen.

Vielmehr ist darauf hinzuweisen, daß 
zwischen Herrn von Papen und meinem 
Vater seit Anfang der zwanziger Jahre ein 
gespanntes Verhältnis, von meinem Vater 
aus gesehen ganz sicher eine ausgesprochene 
Abneigung bestand. Beide hatten dem glei-
7 Brief an Draper 1947, s. o.

dien (Düsseldorfer) 5. Ulanenregiment an
gehört. Bei einem Offizierstreffen nach dem 
Kriege war es zu einer Kontroverse gekom
men, weil mein Vater ein auf den »Kaiser 
und obersten Kriegsherrn« ausgebrachtes 
Hoch als Affront und mit seinem Diensteid 
auf die Republik unvereinbar ansah. Er hat 
sich darum von diesem Tage an völlig aus 
dem genannten Kreis zurückgezogen. Papen 
hatte für diese Haltung keinerlei Verständ
nis. Nach meiner Kenntnis hat mein Vater 
nie eine Verbindung zu Herrn von Papen 
gesucht oder im Herrenklub verkehrt. Das 
war nicht sein Milieu. Er hat diese Einstel
lung in vielen Gesprächen, an denen ich teil
genommen habe, deutlich gemacht.

6. »Katholische Propaganda« hat es in 
einem Punkt damals zweifellos gegeben. 
Bischöfe, Priester und Gläubige haben mei
nen Vater unbeirrbar gegen den Vorwurf des 
Selbstmords in Schutz genommen!
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